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VIVALDI - TELEMANN und ich 




50 Jahre mit I&lt;laus Preis um die Welt 




\TV~-\LDI



- TELE\L\NN und ich

50 Jahre mit Klaus Preis um die \\'elt



"Lasset uns freuen und fröhlich sein und ihm cUe Ehre geben

Offenbarung 19.7"

~



Die Interviewfragen stellte :\Iark Oremland aus Neuseeland

1. Crsprünge.



rT7ie bist du Z!' der Idee

gekoJnmen?



l'Oll



dem Jlomadischen Ka171l1zerorchester



Ich bin gar nicht zu der Idee gekomlnen, vielmehr kam die Idee

zu mir und ich bin praktisch hineingeschlittert und kan1 nicht

mehr raus. Als Kind mit sieben oder acht Jahren hörte ich im

Haus n1einer Eltern viel klassische J\fusik, lneist in Form eines

Klaviertrios. J\fein -Vater spielte Kla-der, ein Freund Violine und

mein Patenonkel Cello. Ich saß mit offenem i\Iund dabei und

lauschte. Es folgte IZlavier- und auch Cellounterricht am

Konservatorium in IZarlsruhe. Nach mehreren Jahren kam der

I&lt;rieg und ich musste das Studium abbrechen, weil ich im Alter

von sechzehn Jahren erst zur Flakl1elferei, danach zum

Arbeitsdienst und schließlich 1944 zu den Pionieren

zwangseingezogen \\:urde. Dazu ein paar Anekdoten:

Bei den Flakhelfern \vurde ich immer mit "Beetho\'en"

apostrophiert, ob\vohl ich Beethoyen nicht so sehr n10chte,

weil Beethoyen (neben Liszt) das Erkennungszeichen der

herrschenden Partei war, um im Rundfunk einen militärischen

Sieg anzukündigen. ~fich hat diese Titulierung aber nicht

gestört, weil ich in einem solchen Falle sowieso sofort

abschaltete -ich hörte im Radio nur den sch\veizerischen

Sender Beromünster, den einzigen ausländischen Sender, der

z\-var auch verboten, aber wegen der Neutralität der Schweiz

nicht gestört werden durfte.
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Im Arbeitsdienst war ich im Büro tätig. Ich habe diese Periode

nicht zuletzt deshalb in schlechter Erinnerung, weil mein

Vorgesetzter jeden Tag mehrfach die Tür öffnete und mit

lispelnder Stimme rief: „Preisss ein Bier“. Das ist sicher der

Grund, warum ich bis heute kein Bier trinke oder, wenn mir ein

Gastgeber eins anbietet, sage „ Bier trinke ich nur einmal im

Jahr und das war schon“. Stärker noch als gegen Bier ist meine

Aversion gegen Salz.

—



Als Pionier machte die Ausbildung fast Spaß: nach einer

kurzen „Allgemeinausbildung“ musste man sich orientieren im

Pontonbrückenbau, Minenlegen, Minensuchen, im Umgang

mit Flammenwerfern und ähnlichem. Als es dann hieß

wurde man zwangsweise zum

„Abiturienten rechts raus“

Offizierslehrgang abkommandiert. Das war aber nicht mein

Ziel.

Ich hatte Schwierigkeiten, dort wieder wegzukornrnen. Es war

nur dadurch möglich, dass man den Blöden spielte, etwa auf

links um machte und dann

das Kommando „rechts um“

sagte „Entschuldigung, ich hab mich vertan“ so dass ich nach

sieben Wochen in Gnaden wieder entlassen wurde und so zur

normalen Truppe zurückkehrte. Alle anderen aus diesem

Lehrgang wurden später, als sie mit Sturmbooten den Rhein

überqueren sollten, von den am anderen Ufer liegenden

Franzosen abgeschossen.

Eine ganz andere Pionier-Episode: eines Tages wird vom

Kompaniechef eine Aufforderung vorgelesen: Kameraden

mit Englischkenntnissen werden für besonders interessante

Aufgaben gesucht. Mir schwante Schreckliches und natürlich

habe ich mich nicht gemeldet. Später erfuhr ich, dass die

Ausgesuchten unter dem Siegel strengster Verschwiegenheit in

amerikanischem Slang unterrichtet und mit US-Uniformen

versehen hinter der Front in Belgien abgesetzt wurden, um

Brücken zu sprengen und andere Sabotageakte durchzuführen.

-



—



—
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Das war im Zusammenhang mit der so genannten Ardennen

Offensive. Und hier sollte sich auch mein berufliches Schicksal

entscheiden: nach einem 35 km langen Nachtmarsch (die

Offiziere fuhren im Auto hinterher) kamen wir am Losheimer

Graben bei der belgischen Grenze an, wo wir in Schneelöchern

ein paar Stunden schlafen sollten. Nachts um fünf Uhr kam ein

heulendes Geräusch auf der Offizier vom Dienst öffnete einen

Briefumschlag und las in etwa vor: „ab sofort wird zur

Offensive übergegangen“. Ich weiß noch heute genau wie er

sagte: „Ihr geht vor und ich komme hinterher“. Ich hatte ein

Maschinengewehr zu tragen. Bereits nach kurzer Zeit wurde

ich durch den Schuss eines in einem Baum versteckten

Mein rechter

amerikanischen Scharfschützen getroffen.

Oberarm wurde durchschossen mit der Folge, dass auf Grund

eines verletzten Nervs eine Lähmung eintrat, die auch heute

noch vorhanden ist.

Nicht nur der Krieg war dadurch für mich zu Ende, sondern

auch die Laufbahn als Musiker. Auf die spätere Bitte der

Musiker: „erzähl doch mal, wie das war mit dem Schuss“

antwortete ich im Scherz: „ich sah den Schuss kommen, er war

direkt auf mein Herz gerichtet aber ich konnte gerade noch

ausweichen und so hat er den rechten Oberarm getroffen“.

Mehrere der besten Musiker reagierten: „Mensch, hast du eine

Reaktion“.

Parallelbeispiel für die Naivität der Musiker: bei einer

Überquerung des Julierpasses in den Schweizer Alpen zeigte

ich auf eine Reihe von Felsbrocken neben der Straße mit der

Bemerkung: hier sind die Panzersperren der Rätier gegen die

Invasion der Panzer von Julius Cäsar zu sehen“. Auch hier:

Kommentar überflüssig.

Mit dieser Nervenliihmung (Spreiznerven de rechten Hand

und daraus resultierende Atrophie derselben) kam ich von

einem Lazarett zum anderen und konnte so einige Monate bis

vor Kriegsende durchhalten.

—



—
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Im letzten Lazarett schloss ich Freundschaft mit einem

Österreicher, der laut seiner Papiere nach Beendigung des

Lazarettaufenthaits zu einer militärischen Einheit im Westen

kommen sollte. Aber da er überzeugter Kommunist war,

wollte er lieber in den Osten, wo die Russen hinkamen. Ich

dagegen hatte im Militärausweis den Eintrag bekommen, dass

für mich aber war der Westen

ich nach dem Osten sollte

vorzuziehen, wo meine Heimat war und der Krieg kurz vor

dem Ende stand. So haben wir die Adressen einfach

ausgetauscht, in dem Eintrag war kein Stempel vorhanden und

somit auch nicht vonnöten. Als ich dort ankam, fragte man

mich: „was willst du denn hier? Aber wir können jeden

gebrauchen, so bleib schon mal da“. Ich hatte sodann für zwei

Wochen eine ganz schöne Tätigkeit (Job gab es als Ausdruck

ich konnte mit dem Fahrrad jeden Morgen die

noch nicht)

Post zu den verschiedenen Abteilungen, die dezentralisiert im

Raum Ulm lagen, ausfahren. Nach kurzer Zeit rückten

französische Einheiten immer näher und dann wurde in großer

Hast alles aus Ulm evakuiert. Mir lud man das ganze Büro auf

einen Pferdewagen und schickte mich damit in Richtung

Österreich. Auf meine Frage: „was soll ich denn machen, wenn

die französischen Panzer schneller sind als ich mit dem

Pferdewagen?“ gab es zur Antwort: „wenn du das

leiseste Panzergeräusch hörst, dann verbrennst du die ganzen

Unterlagen und gibst das Pferd dem nächsten Bauern und

schlägst dich zu Fuß durch in Richtung Österreich“. So war es:

nach ein paar Kilometern mit dem Pferdewagen dachte ich:

komisches Geräusch da drüben das sind bestimmt die Panzer.

Der Bauer hat sich sehr gefreut. Ohne den Pferdewagen bin ich

dann per Anhalter (damals hieß es noch nicht per Stopp)

weiter gezogen, bis ich in Wangen im Allgäu auf eine

Militärpolizeikontrolle traf, die mich zusammen mit anderen

Versprengten in einen Schulhof stieß mit der Bemerkung: wir

stellen hier eine neue Einheit zusammen, die gegen den Feind

geworfen wird“.

—



-



—



„



4



Da ich mich nicht gerne werfen ließ, bin ich durch den

Hinterausgang wieder weg und auf einem 9 km entfernten

Bauernhof gelandet, auf dem ich als Schüler einmal Ferien

gemacht hatte. Dort habe ich das Kriegsende einigermaßen

überstanden und bekam Kenntnisse in der Landwirtschaft

z.Bsp. Kühe melken, Heu ernten, Torf stechen, Traktor fahren

Auch erhielt ich dort von einem freundlichen

u.a.

Und die im Rathaus

Bürgermeister einen Zivilausweis.

etablierte französische Kommandantur gab mir auf diesen

Ausweis einen Stempel.

Das allein erklärt nicht meine große liebe zu Frankreich, die

sich schon früher gezeigt hatte, als ich in der Schule Englisch

lernen musste und nicht französisch, was ich lieber wollte.

Doch das war als ‚Gangstersprache‘ verboten. Ich lernte

heimlich nach Büchern zusammen mit meinem Freund

Kar]]aeinz dem Vater unseres Klarinettisten Andreas, mit dem

ich ebenfalls befreundet bin, er ist, nach Dauer, der ‚älteste‘

Spieler im Ensemble und er hat mir in jeder Hinsicht viel

geholfen. Zur liebe zu Frankreich gehört weiter, dass ich kurz

nach Kriegsende dorthin gefahren bin (ich war einer der ersten

Deutschen, die ein französisches Visum erhielten, was man

damals noch brauchte). Als ich die eindrucksvollen, damals

noch nicht herausgeputzten alten Kirchen und Schlösser sah,

kam die Idee auf: das sollte man mit alter Musik beleben.

—



—



Dass man an der Schule keinen großen Spaß hat, ist eine

allgemein bekannte Tatsache. So ließ ich auch interesselos den,

bis auf die naturwissenschaftlich Fächer, weltanschaulich

verseuchten Unterricht über mich ergehen. Das Resultat

meines Desinteresses am Unterricht war ein schlechtes

Abgangszeugnis (Abitur war das nicht genannt). So nahm ich

mir vor, das Abitur nach dem Kriegsende richtig abzulegen,

was auch gut gelang. Damit konnte ich mich zum Studium an

der Universität Heidelberg einschreiben, wo ich mich an einer

5



Fakultät registrierte, die mit Musik nichts zu tun hat, der

juristischen. Das machte mir zwar keinen großen Spaß, war

aber für die spätere organisatorische Tätigkeit im Orchester von

großem Nutzen. Wäl-irend des Studiums begann ich zusammen

mit Studienkollegen Kammermusik, vor allem, aus dem 18.

Jahrhundert, zu spielen (Blockflöte, Querflöte, Violine, Gambe

und Cello). Ich selbst spielte anfangs Klavichord, Klavier zu

spielen war wegen meiner Nervenlähmung unmöglich. Da

dieses Instrument im Verhältnis zu den anderen zu leise war,

haben wir es mit Verstärker versucht, was aber einen

scheußlichen Klang ergab. Etwas später habe ich das

Klavichord mit dem Cembalo vertauscht und dabei blieb es.

Immer mehr interessierte Instrumentalisten kamen zu den

Samstagsproben nach Neckargemünd, wo ich mit Familie

damals wohnte. Schließlich waren wir 15 Spieler und da fehlte

nur noch ein Dirigent. Es fiel mir Anton Nowakowski ein, ein

Furtwängler

unter

der

Konzertorganist,

bekannter

Kapellmeister an der Berliner Staatsoper war. Dieser hatte mir

anlässlich seiner Mitwirkung am kulturellen Programm im

dem

deutsch-französischen

mit

Zusammenhang

Studententreffen einmal gesagt, dass er so gerne dirigieren

würde. Ich rief ihn an und er kam sofort zur nächsten Probe.

Von ihm stammt nicht nur der Name Heidelberger

Kammerorchester, sondern noch manch andere Anregung zum

Aufbau eines Karnmerorchesters, wie etwa: um das Niveau zu

stärken, muss man in die zweite Reihe sehr gute Spieler setzen,

so dass die schlechteren in der ersten Reihe von sich aus

aufhören .Über das deutsch-französische Studententreffen soll

ein separates Kapitel berichten. Wie auch über das erste

Konzert des Orchesters in Paris und über die sich daraus

entwickelnden Frankreich-Tourneen.

II. Deutsch-Französische Studententreffen.

Über meine Liebe zu Frankreich habe ich bereits berichtet.
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